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Der vorliegende Tagungsband zu den Wis-
senschaftlern und ihrer Institution im Ersten
Weltkrieg widmet sich einem in den letzten
Jahren verstärkt beachteten Thema. Von da-
her kann man eigentlich nicht wie die Heraus-
geberin in ihrer Einleitung, von einem „lan-
ge vernachlässigten Forschungsthema“ spre-
chen (S. 11-28). Sie selbst nennt auch eini-
ge der einschlägigen Titel.1 Allerdings un-
terscheidet sich der Fokus des Buches und
des dahinter stehenden Projektes von ande-
ren Studien doch dadurch, dass zum einen
die Universität als Institution stärkere Beach-
tung findet und zum anderen ein starker Fo-
kus auf Russland gerichtet wird, wo der Krieg
die Universitäten erst mit Verzögerung er-
reichte. Zudem werden auch Universitäten
in besetzten Gebieten behandelt, so die un-
ter Einschränkungen weiter arbeitende Uni-
versität Lille (Jean-François Condette) und die
von den Deutschen neugegründete Univer-
sität Warschau (Arkadiusz Stempin). Eben-
falls von den Deutschen neugegründet wur-
de zudem die einzige russische – und rus-
sifizierte – Universität auf baltischem, näm-
lich estnischem Gebiet, Jur’rev (Dorpat). Nach
dem Frieden von Brest Litowsk wurde sie
1918 von den russischen Professoren verlas-
sen und vom deutschen Armeeoberkomman-
do der achten Armee als estnische Landesuni-
versität neu eingerichtet (Sirje Tamul). Die Si-
tuation an diesen „Kriegsuniversitäten“ un-
terschied sich erheblich von den nie mit dem
Feind in Berührung gekommenen britischen
und (außer Königsberg) deutschen Universi-
täten.

In seinem lesenswerten Aufsatz über die
britischen Universitäten zeigt Thomas Weber
deren Selbstmobilisierung. Die Zahlen stu-
dentischer Soldaten waren in Oxford (bis zu
50 Prozent in den Colleges) Ende 1914 ähn-
lich hoch wie in Deutschland oder Frank-
reich, obwohl es in Großbritannien zu die-

sem Zeitpunkt noch keine Wehrpflicht gab.
Diese Kriegsbereitschaft führt Weber nicht
auf den deutsch-britischen Antagonismus zu-
rück, sondern auf die Vorbereitung durch den
omnipräsenten Sport und die Officer Trai-
nings Corps, die 1907 ausgerechnet von jenem
Kriegsminister namens Richard B. Haldane
eingeführt wurden, der während des Krie-
ges so heftige Pressekampagnen wegen seiner
Bewunderung der deutschen Philosophie auf
sich zog.2

Mobilisierten die westlichen und deutschen
Universitäten sich für den „Gedankendienst
mit der Waffe“3 selbst, so war in den russi-
schen Universitäten die liberale Opposition
gegen die Autokratie des Zarenreiches behei-
matet. Gleichwohl deutete man auch dort den
Krieg als Kampf gegen die deutschen Barba-
ren, als zum Teil religiös überhöhte Ausein-
andersetzung zwischen Slawentum und Ger-
manentum. In Russland nahm man nun Ab-
schied von den deutschen wissenschaftlichen
Vorbildern und suchte stärker den Kontakt zu
den britischen und französischen Universitä-
ten, deren Reformkurs durch den Krieg be-
schleunigt wurde. Die britischen forcierten et-
wa den Weg von Lehr- zu Forschungseinrich-
tungen. Die deutschen Universitäten zeigten
sich dagegen eher reformresistent. Dies war
kaum verwunderlich angesichts ihrer Spit-
zenstellung in der Vorkriegszeit. Diese ver-
loren sie nun durch den Krieg. Bis auf So-
wjetrussland verweigerte das Ausland zu-
nächst die Wiederaufnahme der Deutschen in
die internationale Gelehrtenrepublik. Durch
die eindeutige Identifizierung mit der deut-
schen Kriegsanstrengung nach den vorange-
gangenen ausländischen Forderungen nach
Distanzierung trugen die deutschen Wissen-
schaftler selbst dazu bei, denn die bei den
Kriegsgegnern omnipräsente Trennung zwi-
schen einem guten Kultur-Deutschland und
einem schlechten Militär-Deutschland wurde
so der Boden entzogen. Die deutsche Spitzen-
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stellung konnte freilich nicht eindeutig durch
ein anderes Zentrum ersetzt werden, wie man
etwa in Paris gehofft hatte (Elizabeth Ford-
ham). Die neue Welt der Exzellenz war nun
multipolar.

An der Universität Moskau hatten 1911 die
liberalen Professoren, ein Drittel der Profes-
sorenschaft, ihre Ämter niedergelegt. Minis-
ter Kasso trieb darauf die Ausbildung neuer
Professoren in Deutschland voran, was durch
den Krieg beendet wurde. Die Universität ra-
dikalisierte sich erneut. Die liberalen Profes-
soren kamen nach der Februarrevolution wie-
der an die Macht. Die Zäsur der bolsche-
wistischen Revolution nimmt Andrej Ju. An-
dreev leider nicht mehr in den Blick. An-
hand der Hauptstadtuniversität in Sankt Pe-
tersburg zeigen Evgenij A. Rostovcev und
Susan K. Morrissey den liberalen, das heißt
dem Volk verpflichteten, aber monarchiekri-
tischen, reformerischen Patriotismus der Pro-
fessoren und Studenten. Im Osten Russlands,
an der Universität Kazan standen die Studen-
ten, so Iskander Gilyazov, dem Krieg reser-
viert bis kritisch gegenüber. Die Kriegskritik
verstärkte sich wegen der sich verschlechtern-
den Studienbedingungen dann zunehmend,
der Einfluss linker Parteien stieg. In Kazan
waren sicher kaum ausländische Studenten
anzutreffen, anders als im Deutschen Reich,
wo während des Krieges die Weichen hin-
sichtlich einer einheitlichen und politischen
sowie nach Utilitätsgesichtspunkten verfah-
rende Zulassung gestellt wurden (Daniela
Siebe).

Neben diesen Institutionen und Grup-
pen werden auch einige Einzelwissenschaf-
ten und deren Vertreter im Hinblick auf ihr
Verhältnis zum Krieg vorgestellt. Dabei han-
delt es sich nicht unbedingt um die relevan-
testen Disziplinen. So war die Physik, die Ste-
fan L. Wolff vorstellt, noch kaum gefragt. An-
ders als bei der Chemie stimulierte der mög-
liche Kriegsnutzen nicht die Forschung. Dass
auch die Physiker sich patriotisch zeigten,
verwundert nicht. Im Gegensatz zur Mehr-
zahl der Physiker gelang es freilich dem Strö-
mungsforscher Ludwig Prandtl mit Hilfe des
Kriegsministeriums und Reichsmarineamtes
die Göttinger Modellversuchsanstalt auszu-
bauen (Detlef Busse).

Die russischen Altphilologen sollen laut

Aleksandr K. Gavrilov „das Muss der me-
thodischen Sauberkeit und unbedingten in-
tellektuellen Aufrichtigkeit während des Ers-
ten Weltkriegs weitgehend“ (S. 265) erfüllt ha-
ben. Jürgen von Ungern-Sternberg gibt Hin-
weise darauf, dass sich die deutschen Alter-
tumswissenschaftler aufgrund ihrer Kennt-
nis des mediterranen Raums möglicherweise
auch praktisch mehr als bisher bekannt in die
deutsche Kriegsanstrengung einbrachten.

Der Band verfeinert durch die Einbezie-
hung der russischen Seite unser Bild von den
europäischen Universitäten und ihrem Perso-
nal im Ersten Weltkrieg. Jetzt wäre es an der
Zeit, die vielen Befunde neuerer Studien zum
Thema einmal zu einem Gesamtbild zusam-
menzufügen.
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